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PREDIGT ZUM 4. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN IN FREIBURG, 
ST. MARTIN, AM 24. DEZEMBER 2017
„SIEHE, ICH BIN DIE MAGD DES HERRN“

Das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet uns über die Ankündigung der Menschwerdung Gottes. Im Mittelpunkt dieses Evangeliums steht daher die Mutter des menschgewordenen Gottessohnes. Sie erfuhr als Erste von dem Kommen des Erlösers, in dem die uralte Hoffnung der Menschheit Gestalt finden sollte. Deshalb verdichtet sich in ihr gewissermaßen der Advent der Menschheit. Daher kann man das Evangelium von der Erlösung der Menschheit nicht verkünden ohne auf Maria zu schauen und ohne von ihr zu reden. Sie verbürgt die Gottessohnschaft des Erlösers. Wenn Christus der Sohn Gottes ist, dann ist Maria die Mutter Gottes, und wenn Maria die Mutter Gottes ist, dann ist Christus der Sohn Gottes. Die Ehre Christi ist die Ehre seiner Mutter, und die Ehre der Mutter ist die Ehre ihres göttlichen Sohnes. Wo immer Maria als die Mutter des mensch-gewordenen Gottes verehrt wird, da ist der Glaube an die Gottessohnschaft Jesu in gu-ten Händen. Wo man aber der Mutter Jesu die Verehrung versagt und wo man ihre Privi-legien in Frage stellt, da wird Jesus schon bald zu einem gewöhnlichen Mensch.

Wie sehr das zutrifft, das erleben wir heute, da selbst ein Großteil derer, die sich Christen nennen, die Gottheit Jesu in Frage stellt, und dieser Jesus nur noch  als einer der vielen Religionsstifter der Menschheit angesehen wird. Sie alle, die die Gottheit Jesu in Frage stellen oder hinter sich gelassen haben, haben zuvor die Verehrung der Mutter des Erlö-sers aufgegeben, wenn sie überhaupt je einen Zugang dazu gehabt haben.
Auch in der Kirche gibt es heute nicht wenige, die Jesus zu einem gewöhnlichen Men-schen herabgestuft haben. Mit Sicherheit haben sie vorher die Marienfrömmigkeit, die ein integrales Moment der katholischen Frömmigkeit ist, vernachlässigt. 
Das heutige Evangelium berichtet uns über die Ankündigung der Menschwerdung Gottes aus Maria, der Jungfrau. Gott will als Kind in diese Welt hineingeboren werden, er will in diese Welt hinein kommen wie alle Menschen, die je in dieser Welt gelebt haben. Und Ma-ria soll seine Mutter werden. Sie soll also die Mutter Gottes werden. Diese Ankündigung kommt überraschend für Maria. Sie weiß nicht, wie das geschehen soll. Sie ist eine ein-fache und unbekannte Frau, ein Mädchen, beinahe ein Kind noch, und wird von Gott zur Mutter des Erlösers erwählt. Sie sinnt darüber nach, einen Augenblick nur. Dann willigt sie ein. Dabei trägt sie der doppelte Gedanke, dass, wenn Gott ruft, der Mensch sein Ja geben muss, und dass bei Gott schließlich alles möglich ist, was nicht innerlich wider-sprüchlich ist. Sie willigt also ein.

Wir lernen daraus: Gott wirkt seine Gnade nicht ohne die Mitwirkung des Menschen. Gott handelt an uns nicht ohne uns. Das gilt jedenfalls in der Regel. Deswegen erlöst Gott uns nicht ohne uns, erst recht nicht gegen uns. Das gilt einerseits für das große Werk der Er-lösung, das mit der Menschwerdung Gottes begonnen und am Kreuz seine vorläufige Vollendung gefunden hat, das gilt andererseits aber auch für die Zuwendung der Erlö-sung an den je Einzelnen. Immer wirken Gott und der Mensch zusammen.

Maria hat Gott das Ja-Wort gegeben. Sie hätte sich dem Willen Gottes verschließen kön-nen, aber sie hat es nicht getan. Das ist ihr Verdienst. Was dieses ihr Ja bedeutete, das konnte sie damals noch nicht ermessen. Allein, es war so bedingungslos, dass sie dem Erlöser bis unter das Kreuz gefolgt ist, weshalb wir sie, recht verstanden, als Miterlöserin bezeichnen dürfen.

Maria ist von einmaliger Nähe zu Christus, dem Erlöser aller Menschen. Sie begleitet ihren göttlichen Sohn von der Geburt bis unter das Kreuz. Wo immer sie ihm räumlich nicht nahe sein kann, da ist sie ihm geistig nahe. Darum hält der fromme Glaube in den Jahrhunderten viele Titel für sie bereit. Und darum verehren wir sie als die Königin aller Heiligen, das heißt: als die Größte und Bedeutendste in der großen Schar der Heiligen. Deshalb hat sie bereits in der frühen Kirche innige Verehrung gefunden. Und schon früh hat man den Christusglauben durch den Marienglauben abgesichert.

Nicht nur das Werk der Erlösung als solches macht Gott abhängig von dem Ja eines Menschen, von dessen stellvertretendem Ja, also von dem Ja Mariens, auch die Zuwen-dung der Erlösung an den Einzelnen, auch sie wird uns nicht zuteil ohne unsere Zustim-mung. Das Sakrament der Taufe nützt uns nichts, wenn wir die Taufgnade nicht bewah-ren. Das gilt auch für die übrigen Sakramente und schließlich für alle unsere Gebete. Im-mer respektiert Gott den freien Willen, den er uns gegeben hat. Er drängt sich uns nicht auf. Darum haben wir immer die Möglichkeit, dass wir uns dem Willen Gottes verschlie-ßen. Das hat dann allerdings seine Konsequenzen. 

Wir können uns Gott verweigern und uns abwenden von ihm, und viele tun es. Gott aber nimmt diese Abwendung ernst, so ernst, wie er die Zuwendung zu ihm ernst nimmt. 

Maria folgt dem Plan, den Gott mit ihr hat, sie horcht und gehorcht, sie tut das in innerer Freiheit. Sie gehorcht dem Ruf Gottes, weil es Gott ist, der sie ruft. Das aber hat sie er-kannt. Darum wird sie schon bald eine Wohnstatt Gottes.
Mit ihrem Ja-Wort lehrt sie uns, was es heißt zu glauben. Denn immer besteht der Glaube darin, dass wir dem Ruf Gottes Folge leisten, dass wir uns nicht der Liebe Gottes ver-schließen. Wir verschließen uns gegenüber Gott, wenn wir uns selber absolut setzen, wenn wir selbstherrlich sind und so stolz, dass wir uns gar selbst betrügen, dass wir es nicht einmal mehr merken, wie wir uns selbst betrügen. Das aber ist heute nicht selten der Fall. 
Allzu viele beten sich heute selber an und reden sich ein, dass sie keinen Gott und kein Jenseits brauchen. Sie erfahren dann jedoch schließlich ihr Leben als sinnlos, wenn sie sich nicht auch dieser Erkenntnis noch verschließen. Um das zu vergessen, dass ihr Le-ben sinnlos ist, verschreiben sie sich den zahllosen Vergnügungen, die die moderne Welt ihnen bietet. Und wenn sie sich diese nicht mehr leisten können, resignieren sie. Die weniger Robusten werden dann krank an der Seele. Die Robusteren verkraften das, jedenfalls äußerlich. Sie bieten der Sinnlosigkeit die Stirn.
Wenn das Leben keinen Sinn hat, kann es uns nicht glücklich machen. Dann wird es zu einer unerträglichen Last. Das sinnlose Leben steht dem Glück geradezu diametral ent-gegen.

Im Alten und Neuen Testament hat Gott sich uns geoffenbart. Der entscheidende Inhalt der Offenbarung Gottes ist die Menschwerdung Gottes und die Erlösung der Menschheit. Die angemessene Antwort auf die Offenbarung Gottes ist der Glaube. Diesen Glauben müssen wir stets vor der Vernunft rechtfertigen. Ein blinder Glaube ist immer unmora-lisch. Nur dann können wir recht glauben, wenn die Stimme Gottes sich uns glaubwür-dig vernehmbar macht. Stets bedarf der Glaube der Glaubwürdigkeitskriterien. Wir glau-ben nicht an Märchen. Darum erklärt der heilige Paulus: „Ich weiß, wem ich geglaubt ha-be“ (2 Tim 2, 12). Das Wissen ist das Fundament des Glaubens.
Der Glaube ist Gehorsam, aber vernünftiger Gehorsam. Er ist nicht ein subjektives Da-fürhalten, er ist nicht eine Meinung oder eine Vermutung. Darum kann man, ja, muss man notfalls für den Glauben sterben. Für Meinungen und Vermutungen wird man nicht ster-ben.

Maria lehrt uns, was es heißt: zu glauben, und sie ist uns ein Vorbild im Glauben. Elisa-beth, die Verwandte Mariens, preist ihre Verwandte mit den Worten: „Selig bist du, weil du geglaubt hast“ (Lk  1, 45).
Uns ist sie ein Vorbild im Glauben, und sie führt uns zum kommenden Festgeheimnis., nicht nur heute und morgen, sondern  fortwährend.

*
Die Menschwerdung des Erlösers durch eine menschliche Mutter ist der eigentliche Kern des christlichen Glaubens. Ihn hat zuerst Maria bekannt und geleistet, vorbildlich für uns alle. Darum gehören Christus und Maria zusammen, auf Gedeih und Verderb. Darum ga-rantierten Maria und ihre Verehrung stets die rechte Verkündigung des christlichen Glau-bens. Darum wird Maria seit der Väterzeit als die Überwinderin aller Häresien verehrt. Da-rum gibt es die Feier der Menschwerdung Gottes nicht ohne Maria, ohne ihr kategori-sches Ja. In ihrem Ja aber begegnet uns die Grundstruktur des Glaubens, begegnet uns der Glaube als vernünftiger Gehorsam. Und schließlich erinnert uns Maria daran, dass Gott in der übernatürlichen Heilsgeschichte, aber auch schon in der natürlichen Ge-schichte der Menschen, zusammenwirkt mit dem Menschen. Die Allwirksamkeit Gottes steht der Alleinwirksamkeit Gottes entgegen. Die Allwirksamkeit ist katholisch, die Al-leinwirksamkeit ist protestantisch. Nicht zuletzt zeigt uns die Mariengestalt, dass Gott den Menschen ernst nimmt in seiner Freiheit. Amen.
